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Abb. 1. Sclieunenliire eines Àargauerhouses in Villachern, Aargau. Die in schwarzer färbe
gezeichneten Werkzeuge : Pickel. Axt, Breilaxt, Winkelmass und Klammern sollen zeigen, dass
dies Haus von einem -senkrechten ¦ Zimmermann errichlet wurde. — Fig. 1 Porte de grange dune
maison argovienne à Villachern. Les outils peints en noir: la pioche, la cognée, !a hache,
l'équerre et les crampons, signifient que celte maison a été construite par un maître charpentier.

€>efcbüfctes î^oifsgut

Der Kanton Zürich liegt an der Grenze verschiedener bäuerlicher Haustypen. Im
Süden herrscht das Wandhaus vor, das sich besonders in der Form des Tätschhauses

zeigt. Im Osten kommt das Appenzellerhaus über die Berge und erreicht die Töss-

linie. Im Norden tritt das schwäbische Haus über den Rhein und überschreitet bei

Andelfingen die Thur. Mit ihm zusammen und besonders südlich der Thur kommt
das zürcherische Dreisässenhaus vor, ja es wird zum eigentlichen Typus der

Behausung des in Haufendörfern wohnenden Landwirtes. Es hat eigentlich starre,
wenig wechselnde Formen. Das steile Ziegeldach ist ein Satteldach, dessen Giebel

alle drei Hausteile: Wohnhaus, Tenn und Stall bedeckt. Dieses etwas hart wirkende
Ziegeldach ist an beiden untern Flächen etwas gehoben durch aufgeschiftete Hölzer,
so dass es doch etwas schmiegsamer wirkt.
Die Wände des heute durchwegs zweistöckigen Zürcher Dreisässenhauses bestehen

aus Riegelwerk; Ständerbau tritt für den Wohnteil nur ganz selten und nur im
Südteil des Kantons auf, ist für den Stall jedoch verbreitet. Die Linienführung des

Riegelwerkes ist meist gut durchdacht, die Flächeneinteilung nicht nur zweckmässig,
sondern auch mit Ebenmass durchgeführt. Dieses Zürcher Dreisässenhaus ist das

bekannteste und schönste unserer Bauernhäuser. Es war das Haus des Getreide-
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Oer l^anton x?üricb liegt an cler Lren^e verscbieclener bäuerlicber l^austvpen. Im
8üclen berrscbr clas ^cTanclbaus vor, clas sicli besonclers in cler ?c>rm cles Lätscbbauses

?:eigr. Im Osten Kommr clas ^ppen^ellerbaus über clie öerge uncl erreicbr clie Loss-
linie. Im I^orclen tritr clas scbväbiscbe I^aus über clen R,bein uncl überscbreiter bei

^nclellingen clie Lbur. Ivlir ibm Zusammen uncl besonclers sücllicb 6er Lbur Kommr
clas ?ürcberiscbe Oreisässenbaus vor, ia es vircl ?ium eigenrlicben L^pus cler

öebausung cles in LlaulenclorLern vobnenclen Lanclvirtes. Ls bar eigentlicb srarre,
wenig v/ecbselncle Normen. Oas steile Äegelclacb ist ein öarrelclacb, clessen (Giebel

alle clrei blausreile: ^obnbaus, 'Leim uncl 8raII becleckr. Oieses ervas barr virkencle
^iegelclacb isr an beiclen untern ?Iäcben etwas geboben clurcb aulgescbilrete Llöl^er,
so class es clocb etwas scbmiegsamer wirkt.
Oie ^/ancle cles beure clurcbwegs Zweistöckigen /^ürcber Oreisässenbauses besteben

aus R.iegeIwerK; 8ränclerbau rrirr lür clen ^«bnteil nur gan?i selten uncl nur im
öllciteil cles X,ant«ns aul, isr 5ür clen 8taII ieclocb verbreitet. Oie Linienfübrung cles

KiegelwerKes ist meist gut clurcbclacbt, clie ?läcbeneinteilung nicbr nur Zweckmässig,
sonclern aucb mir Lbenmass clurcbgelübrr. Oieses ^ürcber Oreisässenbaus isr clas

bekannteste uncl scbönste unserer öauernbauser. Ls war 6as Idaus cles (-etreicle-
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Abb. 2. Bauernhaus mil Slrolidach in Hültikon, Kt. Züridi. — fig. 2. Maison couverte ile chaume ù Hüftilton. canton tie Zurich.
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Abb. 3. Dachunfersirht eines Aargauerhauses in Villachern,
Aargau. Der Dachsluhl besteht bei einfachen Häusern aus
eingeschaltem Rundholz, das stellenweise mit Strohscilen gebunden
ist. Das Slroh des Daches, schichfenweise aufgelegt, wird mil
Ruten gebunden. Alles ist unterwärls vom Rauch geschwärzt,
teergelränkt und dadurch .gesund' gehalten. — Fig. 3. Toit de
maison argovienne vu de dessous. Les foîles de ces maisons
simples sont faits de poutrelles rondes assujetties ensemble par
des liens de paille. Le chaume est placé par couches et attaché
par des liens d'osier. Tout est noirci de fumée el de goudron,
ce qui conserve à merveille toules les parties du toit.

bauern; dieser hatte ja eine gute Zeit
hinter sich und zeigte durch Stattlichkeit
und Schönheit seiner Wohnstätte seinen

Reichtum und guten Geschmack zugleich.
Die Wertschätzung dieses Hauses ging
leider verloren, und wie oft diese Bauten

unschön umgebaut wurden, brauche

ich hier nicht zu erzählen. Auch
ist genug bekannt, wie zuerst
Kantonsbaumeister Dr. Fietz, dann die kantonale
Heimatschutzkommission mit Oberrichter

Dr. Balsiger als Präsident mit grossem
Erfolg eingegriffen haben. Hier darf nun

viel schönes altes Volksgut als vor der Zerstörung gesichert angesehen werden,
denn ganze Dörfer schätzen heute das ererbte Kulturgut wieder.

Im Westen des Kantons hört das Zürcher Dreisässenhaus recht scharf mit der

Kantonsgrenze auf. Dagegen dringt vom Kanton Aargau her ein anderer Typus in den

heutigen Kanton Zürich ein. Er zeigt wiederum die gleiche Dreiteilung, die
wirtschaftlich bedingt und weit über das ganze getreidebauende Mittelland der Schweiz

verbreitet ist. Aeusserlich ist der Unterschied allerdings gross. Statt des harten und

nüchternen, mit Ziegeln gedeckten Satteldaches des Zürcher Dreisässenhauses schirmt
das aargauische Dreisässenhaus ein steiles, hohes, nach vier Seiten ab-

gewalmtes Strohdach, das in allen Farben schillert. Das fahle Gelb des

ausgewaschenen Strohs geht über in mattes und dieses in das feinste Moosgrün. Die
durch das Ziegeldach sich ergebenden harten Kanten und der mit Blech gedeckte,
scharfe First des Zürcher Dreisässenhauses sind hier gerundet und so hängen die

vier Dachflächen organisch zusammen und bilden das mächtige, einheitliche Dach,

unter dem dann das früher einstöckige Haus wohl geborgen ist.

Auf der Sonnenseite lag meist das Wohnhaus, das durch die Küche von aussen her

betreten wurde, deren Boden aus gestampftem Lehm bestund. Gegen die Mittelwand

brannte das offene Feuer auf einer Steinplatte und darüber hing der Kessel.

.u««
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Kauern; dieser narre ja eine gute ^eir
binrer sicb und seigre durcb ^rattlicbkeir
unci Zcbönbeir seiner ^«bnsrärre seinen

Keicbrum und guten LescbmacK ?ugleicb.
Oie ^ertscbät?ung dieses Nauses ging
leicier verloren, und vie oft ciiese Lau-

ren unscbön umgebaut vurden, brau-
cbe icb bier nicbr ?u er^äblen. ^ucb
isr genug bekannt, vie Zuerst Kantons-
baurneisrer Or. bier?, dann die Kanronsle

Lleimatsebur^Kommission mir Oberricb-
rer Or. öalsiger als Präsident mir grossem
brlolg eingegriffen baben. I^ier darf nun

viel scbönes altes Volksgut als vor der Zerstörung gesicberr angeseben verden,
denn gan^e Oörfer scbär^en beute das ererbte Kulturgut vieder.
Im besten des Kantons börr das ^ürcber Oreisässenbaus recbt scbarf mir der Kan-

ronsgren^e auf. Dagegen dringt vom Kanton /cargau ber ein anderer L) ous in den

beutigen Kanton ^üricb ein. br ?eigr wiederum die gleicbc Dreiteilung, die virt-
scbaftlicb bedingt und veir über das gan^e gerreidebauende lvlittelland der 8cbvei?
verbreitet ist. ^eusserlicb isr der Dnierscbied allerdings gross. 8tarr des barten und
nücbrernen, mit siegeln gedeckten 8atteldacbes des ^llrcber Dreisässenbauses scbirmr
das aargauiscbe Dreisässenbaus ein steiles, bobes, nacb vier öeiten ab-

gevalmles örrobclacb, das in allen barben scbillert. Das fable (?elb des aus-

gevascbenen 8tr«bs gebt über in mattes und dieses in das feinste iVloosgrün. Die
durcb das Äegeldacb sicb ergebenden barten Kanten und der mir Llecb gedeckte,
scbarfe birst des ^llrcber Dreisässenbauses sind bier gerundet und so bängen die

vier Dacbfläcben organiscb Zusammen und bilden das mäcbrige, einbeitlicbe Dacb,

unrer dem dann das früber einstöckige I^aus vobl geborgen isr.

^.uf der Sonnenseite lag meist das 'vv'obnbaus, das durcb die Kllcbe von aussen ber

betreten wurde, deren Loden aus gestampftem Lebm bestund. Legen die Ivlittel-
wand brannte das offene beuer auf einer öteinplarre und darüber bing der Kessel.
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Abb. 4. Bauernhaus mit Strohdach in Hüftikon. — Fig. 4. Maison couverte de chaume à Hüttikon.

Der Rauch der Küche stieg frei in eine Art Gewölbe empor, das einen grossen Teil
der Küche bedeckte. Es war dies ein aus Ruten geflochtenes, helmartiges Gewölbe,
das beidseitig mit Lehm beworfen und ausgeglättet war. In dieser «Chemihutte»

(Chcmi Kamin, Hutte geflochtener Tragkorb für Rückenlasten) hingen die

Speckseiten, die «Hammen» und die Würste. Zwei seitliche Oeffnungen erlaubten
dem kaltgewordenen Rauch den Austritt und er verzog sich unter das mächtige

Strohdach, alles Holzwerk schwärzend, zugleich aber auch die zum Binden verwendeten

Weidenruten und Strohseile mit Holzteer durchtränkend, so dass sie Generationen

lang ihren Dienst taten, ohne von Fäulnis angegriffen oder von Würmern
zerfressen zu werden.

Meist auf der Sonnenseite des Hauses lag die Stube neben der Küche und nur von
dieser aus zu betreten, wie auch der die Stube erwärmende Lehm- oder Kachelofen

von der Küche her geheizt werden musste. Auch der Rauch dieser zweiten Feuerstelle

verzog sich aus der Zwischenwand austretend frei durch die Küche in die

Chemihutte.

Das Aargauerhaus war also durch die Dreiteilung ein Dreisässenhaus, durch seine

Bedachung ein Strohdachhaus und durch den Mangel eines Kamins ein Rauchhaus

zugleich.

i/

Der Laucb 6er Kücbe stieg frei in eine ^rr Levölbe empor, das einen grossen "Lei!

der Kücbe beäecbre. Ls var dies ein aus Luten geflocbrenes, belmarriges Oevölbe,
das beidseitig mir Lebm bevorfen und ausgeglärrer war. In dieser «Obemiburre»

(Onemi — Kamin, Llutte — gellocbrener 'LragK.orb kür Lücbenlasten) bingen die

ZpeeKseiren, die «Llammen» und die bürste, ^vei seirlicbe Oeffnungen erlaubten
dem baltgevordenen Lauen den Austritt und er verbog sicb unrer das mäcbrige

ötrobdacb, alles l^ol^verli scbvär^end, ^ugleicb aber aucb die ?um Linden verven-
deren Weidenruten und Zrrobseile mir blol^reer durcbtranbend, so dass sie (venera-

rionen lang ibren Dienst taten, obne von bäulnis angegriffen oder von Türmern
Zerfressen ?u verden.
Kleist auf der Sonnenseite des b^auses lag die 8rube neben der Kücbe und nur von
dieser aus ?u betreten, vie aucb der die örube ervärmende Lebm- «der Kacbelofen

von der Kücbe ber gebeizt verden musste. ^,ucb der Laucb dieser ^veiren Leuer-

stelle verbog sicb aus der ^viscbenvand austretend frei durcb die Kücbe in die

Obemiburre.

Das ^argauerbaus var also durcb die Dreiteilung ein Dreisässenbaus, durcb seine

öedacbung ein 8rrobdacbbaus und durcb den Langel eines Kamins ein Laucbbaus

^ugleicb.



Noch heute können wir solche einfache Häuser im Kanton Aargau vorfinden. Sind
sie auch in diesem oder jenem Teile umgebaut, so lassen sie doch leicht den früheren
Zustand wieder erkennen. Im Kanton Zürich ist unter dem Einfluss der reicheren

Zürcherhäuser der Umbau früher und gründlicher erfolgt. Der Dachstuhl ist meist

völlig erneuert, die abgewalmten Strohdächer sind durch Satteldächer mit Ziegeln
ersetzt worden. Zugleich kam auf den ersten Stock ein zweiter und um diesem

Licht und Luft zuzuführen, wurde das Dach etwas flacher gemacht.
So hat sich das Verschwinden des echten Aargauerhauses innerhalb der Grenzen des

Kanton Zürich, wo es einst im Limmat- und Furttal allgemein war, unaufhaltsam

vollzogen. Nur eines ist'geblieben. Es steht in Hüttikon im Furttal. Wohl weil es

einst als Schulhaus und Bauernhaus zugleich diente, war es etwas besser gebaut und
ist heute noch bewohnt. Doch die Zeit hat das Strohdach streckenweise stark
abgewittert und die einst im Innern liegenden Weidenruten, die alles zusammenhalten,
kommen bereits zum Vorschein. Auch an so vielen andern Ecken sieht man gar gut
in das Innere des Mauerwerkes hinein. Soll dieses Haus, das uns die Kultur der

Vorväter vor Augen führt, nicht zerfallen, dann muss es von sachkundiger Hand
wieder in bewohnbaren Zustand versetzt werden. Wir haben leider in der Schweiz

kein Freiluftmuseum, wo ganze Häuser oder gar Gebäudegruppen aufgestellt und in

gutem Zustand erhalten werden könnten. Um so mehr müssen wir daran denken,

wenigstens einzelne Kulturobjekte uns zu sichern. Auf Anregung des Verfassers

liess der Regierungsrat die Verhältnisse durch die kantonale Heimatschutzkommission

und das Hochbauamt prüfen. Die Heimatschutzvereinigung des Kantons,
die Geographisch-ethnographische Gesellschaft Zürich und die Firma Maggi in

Kemptthal gaben in vollem Verständnis für dieses Vorgehen erhebliche Geldmittel
und auf diese moralische und materielle Unterstützung hin beschloss der Regierungsrat,

das letzte Aargauer Strohdachhaus des Kantons Zürich der Nachwelt als

Kulturdenkmal zu erhalten. Dafür sind ihm alle dankbar, die für die Eigenart des

Landes Interesse haben und deren sind viele. So ist der Kanton Zürich zu staatlich

geschütztem Volksgut gekommen. H. Brockmann-]erosch.

Im 2. Band seiner Sagen aus Uri (Helbing und Lichtenhahn, Basel) erzählt Josef
Müller"ffolgende lustige Gespenstergeschichte:

Ein lügnerischer Fürsprech hatte die Gewohnheit zu spöttlen, und wenn man ihn
auf seine Sünden aufmerksam machte, prahlte er: «O, wenn ich einisch i d'Ewig-
keit ubärä chumä und si mich lähnd lo redä, chumä-n-ich g'wiss i Himel.» Nach
seinem Tode sah man ihn als grossen, schwarzen Pudelhund wandlen, der die rote
Zunge spannenweit herausstreckte, und wenn man ihn ansprach, erhielt man zur
Antwort: «Si häim-mi nitt lo redä.»
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i^ock Keute Können wir solcbe einlacke blläuser irn Xanton ^argau vorfinden. 8ind
sie aucn in diesem oder jenem 'Leile umgebaut, so lassen sie dock leickr den frükeren
Zustand wieder erkennen. Im Xanron Surick isr unrer dem Linlluss der reickeren

^ürckerkäuser der LImbau früber und gründlicber erfolgt. Oer OacbsruKI isr meisr

völlig erneuert, die abgewalmten 8trobdäcber sind durcb 8atteIdäcKer mir siegeln
ersetzt worden, ^ugleicb Kam auf den ersten 8tocK ein Zweiter und um diesem

Licbt und Luft Tu^ufübren, wurde das Oacn etwas flacber gemackt.
80 Kar sicK das VerscKwinden des eckten ^argauerbauses innerkalb der (?ren?en des

Xanton Surick, wo es einst im Limmar- und burttal allgemein war, unaufkalrsam

vollzogen. lVur eines isr geblieben, bs stebt in l^lüttikon im burttal. ^i/obl weil es

einst als 8cKuIKaus und LauernKaus TugleicK diente, war es etwas besser gebaut und
ist Keure nocK bewobnr. Oocb die ?eit Kar das 8troKdacK streckenweise stark ab-

gewittert und die einsr im Innern liegenden Weidenruten, die alles ^usammenkalten,
Kommen bereits ?um Vorscbein. ^VucK an so vielen andern LcKen siebt man gar gut
in das Innere des lvlauerwerkes binein. 8oll dieses b^aus, das uns die Xulrur der

Vorväter vor ^ugen fükrt, nicbr verfallen, dann muss es von sacbkundiger b^and

wieder in bewobnbaren Zustand versetzt werden. ^i?ir baben leider in der 8cKwei?

Kein breilulrmuseum, wo gan^e r^äuser oder gar Oebäudegruppen aufgestellt und in

gutem Zustand erbalten werden Könnten, bim so mebr müssen wir daran denken,

wenigstens einzelne XulturobjeKte uns ?u sicbern. ^.uf Anregung des Verlassers
liess der Legierungsrat die Verbältnisse durcb die Kantonale b^eimarscbur^Kom-

mission und das Llocbbauamr prüfen. Oie b^eimatscbur^vereinigung des Xantons,
die Leograpbiscb-erKnograpKiscKe (ZesellscKafr x^ürick und die birma Ivlaggi in

XemprrKal gaben in vollem Verständnis für dieses VorgeKen erkeblicbe (Geldmittel

und auf diese moraliscbe und materielle Unterstützung bin bescbloss der lvegierungs-

rat, das letzte ^argauer 8troKdacKKaus des Xantons ^üricb der l^acbwelr als Xub
rurdenkmal ?u erbalten. Oafür sind ibm alle dankbar, die für die Ligenart des

Landes Interesse baben und deren sind viele. 80 isr der Xanron ^üricb Tu sraarlick

gesckür^tem Volksgut gekommen. 6?oc'^??ZÄNn-/e^«5<7/i.

/m ^. ö««c/5tt'nc,' ^«F<?« ««^ tVr? «nc^ /.!c/?5ctt/i«/i«, ö«^c/) cr?^i/?/t /o^c/

bin lügneriscker bürsprecb batte die Lewobnbeit ?u spörrlen, und wenn man ibn
auf seine 8ünden aufmerksam macbre, prablre er: «O, wenn icb einiscb i d'Lwig-
Keit ubärä cbumä und si micb läbnd 1o redä, cbumä-n-icb g'wiss i bLmel.» I^lacb

seinem l'ode sab man ibn als grossen, scbwar^en Ludelbund wandlen, der die rote
^unge spannenweir berausstreckre, und wenn man ibn anspracb, erbielt man ?ur
Antwort: «8i bäim-mi nirr lo redä.»
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